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Holger Otten

EXPEDITION UND IMAGINATION
Robert Falcon Scott und Arthur Gordon Pym
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Als ich vor einigen Monaten – nach seltsamen Aben-

t e u e rn in der Südsee und in anderen Zonen – in die Ve re i n i g-

ten Staaten zurückkehrte, geriet ich in Richmond zufällig in eine

Gesellschaft von Herren, welche sich für die Gegenden, die

ich durc h s c h i fft hatte, lebhaft intere s s i e rten und mich instän-

digst baten, ja, es für meine Pflicht erklärten, die Erz ä h l u n g

meiner Abenteuer dem Publikum zugänglich zu machen. Ich

hatte aber verschiedene Gründe, dies abzulehnen, einige

davon durchaus privater Natur, die niemanden angingen als

mich selbst. Unter anderem hielt mich die Erwägung zurück,

dass ich während eines größeren Teils kein Tagebuch geführt

hatte: nun war ich in Sorge, ich könne womöglich aus der

bloßen Erinnerung heraus meinen Bericht nicht so genau und

in so richtigem Zusammenhang niederschreiben, daß er auch

den äußeren Anschein jener Wa h rhaftigkeit hätte, die ihm wirk-

lich innewohnt, – abgesehen natürlich von der unverm e i d l i c h e n

Übertreibung, zu der wir alle geneigt sind bei der Schilderung

von Ereignissen, die einen mächtigen Einfluss auf die Kräfte

der Phantasie haben. Ein weiterer Grund war der, dass die Vo r-

fälle, von denen die Geschichte handeln sollte, so wahrh a f t

w u n d e r b a rer Natur waren, dass ich bei der unverm e i d l i c h e n

Beweislosigkeit meiner Angaben (ich sehe hier von dem Zeug-

nis eines einzigen Menschen ab, der noch dazu ein indiani-

scher Mischling ist), eigentlich nur hoffen konnte, bei meiner

Familie und bei solchen Freunden Glauben zu finden, die sich

mein ganzes Leben lang auf meine Wa h rheitsliebe verlassen

konnten. [...]

»

«
New York, im Juli 1838. G. Pym
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Auf zum Pol

In den frühen Epochen der Ka r t og rafie wa ren große Te i l e
der Erd o b e r fläche unerforscht, doch wurden diese Orte auf
den Karten selten leer gelassen. Dank des horror vacui, der
Abscheu vor der Leere, wa ren alle unbekannten Landstri-
che mit imag i n ä ren Geb i rgen und my t h o l ogischen Fab e l-
wesen versehen. Erst mit der Au fklärung, als streng wis-
senschaftliche Ansprüche gegenüber dem künstlerischen
Aspekt einer Karte wichtiger wurden, gingen die Ka r t o-
g rafen dazu über, diese Orte weiß darzustellen. Solche we i ß e
F l e c ken befanden sich überwiegend im Landesinnern des
afrikanischen und südamerikanischen Ko n t i n e n t s, gegen
Ende des 19. Jahrhunderts allein in den nördlichen und süd-
lichen Po l a rg ebieten. Nachdem die beiden Amerikaner
Robert Peary und Mat t h ew Henson am 6. April 1909 den
N o rdpol erreichten – was inzwischen ernsthaft in Zwe i f e l
g e z ogen wird1 – bl i eb einzig und schließlich die Antark t i s
übrig. 
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Geschichte der Entdeckung des Südpols ist wo h l b e-
kannt; Roald Amundsen machte das Rennen, Robert Scott
h atte das Nachsehen und bezahlte dies mit seinem Leb e n .
Georg Wegener, ein Pionier der deutschen Polarforschung,
schreibt in seinem Vorwort zur deutschen Übersetzung des
Tag ebuchs von Scott: »Es ist die heroische Geschichte einer
britischen Unternehmung, die hier erzählt wird, ausgeführt
zu einer Zeit, wo gerade politisch eine gewisse Spannu n g
zwischen Deutschen und Engländern herrschte. Ke i n e n
Au g e n blick hat das aber bei uns dazu geführt, dass wir nicht
den lebhaftesten Anteil an dem tragischen Geschick der tap-
f e ren Männer nahmen und dass wir nicht ihren gro ß a r t i g e n
Leistungen und der hohen männlichen Tü c h t i g keit, die
d abei in Erscheinung getreten, die rückhaltloseste Aner-
ke n nung gezollt hät t e n . «2 Nur wenigen ist bekannt, dass der
Amerikaner Arthur Gordon Pym bereits 1838 am Südpol
war.

Nach einer ere i g n i s reichen Odyssee fand sich Pym 1837 auf
einem Gaffelschoner mit dem Namen Jane Guy, den der
Kapitän, in der Hoff nung eine unbekannte Inselgruppe zu
e n t d e c ken, von Christmas Harbour aus in südlichere
G ewässer steuerte. Pym berichtet: »Falls er hier aber ke i n
Land vo r f ä n d e, gedachte er, bei günstigem Wetter auf d e n
Pol vo r z u s t o ß e n . «3 B ewegt wird das Vo r h aben vom Mythos
der t e r ra austra l i s4, eines südlichen Ko n t i n e n t s, mit ange-
nehm wa rmem Klima, reichen Bodenschät zen und einer
z ivilisierten Bevö l kerung, zu der man Handelsbeziehungen
aufbauen könnte.
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Noch 1739 hielt der französische Seefahrer Je a n - B ap t i-
s t e - C h a rles Bouvet de Lozier eine von ihm gesichtete Insel,
heute Bouvetinsel, für einen Teil dieses Südko n t i n e n t s.
James Cook war es schließlich, der mit Wegeners Wo r t e n
a u f seiner Reise zwischen 1772 und 1775 »das uralte Phan-
tom einer in milde Zonen hinaufreichenden terra austra l i s
endgültig zerstörte«, indem seine Umsegelung der Antark-
tis nachwies, »daß bis zum Po l a rk reis südwärts dies Ja h r-
hunderte hindurch gesuchte Festland nicht bestand und das,
was jenseits davon an Land vorhanden sein mochte, unter
Eis und Schnee begraben sein mu ß t e. «5 In Pyms Bericht
e r f a h ren wir, dass Cook im November 1773 bei einer Bre i-
te von 71° 10´ und einer westlichen Länge von 106° 54´ vo n
einer ungeheuren Eisfläche aufgehalten wurd e, jedoch
Kapitän James We ddell von der Britischen Marine 1822 mit
z wei sehr kleinen Schiffen noch weiter nach Süden vo rd ra n g
»als irgendein Seefahrer vor ihm, und obendrein, ohne
b e s o n d e ren Schwierigkeiten zu begegnen. Wie er angibt, hat
er den zwe i u n d s i ebzigsten Bre i t e n g rad erreicht, wenn er
auch häufig von Eis eingeschlossen wa r, ehe ihm das gelang.
Als er ihn dann aber erreicht hat t e, war nicht das kleinste
Stück Eis mehr zu entdecken, und als er dann auf e i n e r
B reite von 74° 15´ eintra f, gab es auch keine Eisfelder mehr
und nur noch drei Eisberge wa ren zu sehen.« Pym merkt an,
dass es etwas merk w ü rdig sei, »daß We ddell den Gedanke n
verwirft, es könne in den südlichen Po l a rgegenden Land
g eben. Denn große Scharen von Vögeln und andere
gewöhnliche Anzeichen von Land waren zu sehen [...].«6
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Bis auf die exakte Datierung bestätigt ein Eintrag in
M e yers Ko nve r s at i o n s - L ex i kon von 1889 Pyms Angab e n :
» S ü d p o l a rländer (antarktische Länder), alle diejenigen Län-
der und Inseln, welche innerhalb oder in der Nähe des süd-
lichen Po l a rk reises liegen. Manche nehmen das Vo r h a n-
densein eines großen Festlandes oder arktischen Ko n t i n e n t s
im S. an, andre bezweifeln die Existenz eines solchen und
d e n ken an grö ß e re oder kleinere Inselgruppen. [...] Falls ein
antarktischer Kontinent wirklich vorhanden ist, kann der-
selbe höchstens an einer Stelle (Au s t ralien gegenüber) den
70. Bre i t e n g rad wesentlich überschreiten und muß auf d e r
atlantischen Seite weit von demselben entfernt bleiben. Hier
e r reichte We ddel im Februar 1823 unter 33° 20´ we s t l .
Länge in fast eisfreiem Meer die Breite von 74° 15´.«7 Es ist
wahrscheinlich, dass Scott von We ddells Expedition eb e n-
so wusste, vielleicht ist es aber auch nur Zufall, dass das
Schiff, mit dem er am 1. Juni 1910 London verließ, auf den
Namen Terra Nova getauft war.

Nach einer schwierigen Fahrt erreichte Scotts Dre i m a s t e r
am 4. Ja nuar 1911 Cap Eva n s, das Wi n t e rquartier der Expe-
dition. Immer wieder stellte sich dem Schoner das antark-
tische Pa c keis in den Weg. Noch am 20. Dezember schrieb
Scott in sein Tagebuch: »Wir scheinen uns in Geduld üben
zu müssen. Das Eis hat sich abermals geschlossen, und wir
h aben das Feuer ausgehen lassen müssen! Die Anze i c h e n
von Pressungen haben sich ve rmehrt. Eisberge wa ren die
vorige Nacht nur wenige sichtbar, aber heute erscheinen sie
w i e d e r. Der Wind weht aus We s t s ü dwest mit Stärke 6; we n n
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er sich legt, wird sich das Eis wohl wieder öff n e n ! «8 E t wa s
mehr als sechzig Ja h re zuvor litt die Jane Guy unter der glei-
chen Bedrängnis, jedoch scheinen sich Pym und Scott dar-
über uneinig zu sein, welche Wi rkung der Wind auf das Eis
h at. Pym schreibt in seinem Bericht: »1. Ja nuar 1838. An
diesem Tage sind wir ganz von Eis eingeschlossen, und unse-
re Aussichten sehen wirklich trostlos aus. Eine starke Kü h l e
bläst den ganzen Vo rm i t t ag aus Nordost und treibt gro ß e
S t ü c ke Treibeis gegen das Ruder und die Gillung, und zwa r
mit solcher Gewalt, daß wir alle vor den Folgen zittern.
Gegen Abend, als der Sturm noch immer wütet, spaltet sich
vor uns ein großes Eisfeld, und nun können wir mit vollem
Segeldruck einen Weg durch die kleineren Schollen in das
jenseits liegende offene Wasser bahnen.«9 Nach we i t e ren 16
Tagen stießen Kapitän Guy und seine Besatzung auf e r s t e
A n zeichen von Land. Pym schreibt: »17. Ja nu a r. Dieser Tag
war reich an Ereignissen. Ungezählte Schwä rme von Vög e l n
ü b e r fl ogen uns von Süden her, und einige schossen wir vo m
Deck aus. Einer von diesen Vögeln, eine Art Pelikan, erwies
sich als eine vorzügliche Speise. «1 0 Obgleich sie im Pa c ke i s
gefangen waren, verzichteten auch Scott und seine Offizie-
re zu Weihnachten 1911 nicht auf ein Festmahl: »Tro t z
u n s e rer traurigen Lage ist an Bord alles heiter. Die Off i-
ziersmesse ist zur Feier des We i h n a c h t s t ages mit bu n t e n
Fahnen geschmückt, und heute morgen war allgemeiner
Gottesdienst, wobei die Kirchenlieder kräftig über das Eis
schallten. Unser festliches Abendessen bestand aus To m a-
t e n s u p p e, gedämpfter Pinguinbrust als Vo rgericht, Rinder-
b raten, Plumpudding, kleinen Pasteten, Spargel, dazu
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C h a m p ag n e r, Po r t wein und Likö re, ein wa h res Fe s t m e-
nu . «1 1Noch am 17. Ja nuar entdeckte ein Mann auf d e m
Mast der Jane Guy Land. Einen Tag später musste die
B e s atzung, die sich inzwischen jenseits des 43. Bre i t e n g ra-
des befand, eine zweite Entdeckung machen. Pym berich-
tet: »18. Ja nu a r. An diesem Morgen fuhren wir nach Süden
we i t e r, wobei wir dasselbe angenehme Wetter hatten wie
vo r h e r. Die See war ganz glatt, ein ziemlich wa rmer Wi n d
wehte aus Nordost, und die Te m p e ratur des Wassers betrug
d reiundfünfzig Grad. Wir brachten unser Lotungsgerät in
O rd nung und fanden bei einhundertfünfzig Faden Tiefe,
daß die Strö mung mit einer Geschwindigkeit von einer
Meile in der Stunde auf den Pol zu setzte. Diese beständige
Neigung nach Süden, die sowohl die Strö mung wie der
Wind hatten, erzeugte in den verschiedenen Quartieren des
S c h i ffes eine gewisse Nachdenklichkeit und sogar Erre g u n g ,
und ich merkte genau, daß sie auch auf das Gemüt des
Kapitäns Guy einen nicht geringen Eindruck gemacht
hatte.«12

Als sich das Schiff einer der entdeckten Inseln näherte,
w u rde die Besatzung der Jane Guy von den friedlich gesinn-
ten Eingeb o renen in Empfang genommen. Man tauschte
G e s c h e n ke und füllte die Vo r ratskammern im Schiff. Je d o c h
entpuppte sich ihre Fre u n d l i c h keit bald als Hinterhalt. Nur
Pym und sein Weggefährte Dirk Peters konnten fl i e h e n .
Zusammen mit einer Geisel erreichten sie in einem Ka nu
und von der mysteriösen Strö mung getragen am 22.März
1838 den Südpol: »Die Dunkelheit hatte beträchtlich zuge-
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Die Terra Nova im Packeis
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nommen und wurde nur von dem Leuchten des Wa s s e r s
aufgehellt, das der vor uns befindliche weiße Vo r h a n g
z u r ü c k s t ra h l t e. Viele riesengro ß e, bl e i c h - weiße Vögel kamen
jetzt unaufhörlich von jenseits des Schleiers angefl ogen, [...].
Und nun stürzten wir in Umarmung des Kat a ra k t e s, wo
sich ein Abgrund auftat, der uns aufnehmen wo l l t e. Da ab e r
stieg auf u n s e rem Pfade eine verhüllte menschliche Gestalt
e m p o r, die sehr viel größer war als alle Gestalten, die jemals
unter Menschen geweilt haben. Und die Haut dieses We s e n s
war so vollkommen weiß wie der Schnee.«13 An dieser Stel-
le bricht die Erzählung ab. In einer Nachbemerkung heißt
es: »Daß unter so traurigen Umständen das Abl eben des
Herrn Pym erfolgte, ist dem Publikum aus der Tagespresse
schon bekannt. Man hegt die Befürchtung, daß die Schluß-
k apitel seiner Erzählung, die sich, wä h rend die übrigen im
Druck wa ren, noch zur letzten Ko r rektur in seinem Besitze
befanden, bei dem betrübenden Unfall, dem er selbst zum
Opfer fiel, verlorengegangen seien. Sollte dies jedoch nicht
der Fall sein, so we rden die Pap i e re, sobald man sie findet,
der Öffentlichkeit übergeben werden.«14
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Edward Wilson beim Zeichnen
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Denkwürdige Ereignisse

Tatsächlich hat Arthur Gordon Pym den Südpol nie betre-
ten. Unschwer ist zu erraten, dass seine Geschichte allein
der Fantasie und Feder eines Romanciers entstammt. Es
handelt sich um Edgar Allan Poes ersten und einzigen
Roman The Narra t ive of A rthur Gordon Pym of N a n t u cke t ,
der 1838 in New Yo rk ve rö ffentlicht wurd e.1 5 Nicht zuletzt
ist es aber dieser und anderen Geschichten zu ve rd a n ke n ,
dass der Südpol in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts
eine besondere Faszination auf die abenteuer- und wissbe-
gierige Gesellschaft in Europa und Amerika ausübte. Eine
der wichtigsten Quellen für Poes Roman wa ren die Denk-
schriften von Je remiah N. Reynolds (1799–1858), einem
amerikanischen Au t o r, Ve rleger und Abenteure r, der sich
immens für die Erforschung der Südsee einsetzte. Neb e n b e i
b e m e rkt, hatte sein Bericht M o cha Dick einen unü b e r h ö r-
b a ren Einfluss auf H e rman Melvilles Roman M o by Dick
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( 1 8 5 1 ) .1 6 Dass sich Expeditionsberichte und Abenteuerg e-
schichten bedingen, sei an dieser Stelle dahingestellt. Schon
die Dra m at u rgie einer ab e n t e u e rlichen Reise bietet auch
immer den Stoff, aus dem fantastische Erzählungen gespon-
nen we rden. Der Ausdruck Seemannsgarn spricht Bände.
Im Besonderen sind die Pa rallelen zwischen Scotts Tag e-
buch und Poes Geschichte bemerke n swert. Denn nicht
grundlos spricht Wegener dem Tag ebuch von Scott einen
b e s o n d e ren literarischen Wert zu: »Erg reifender als es vo n
i rgendeinem anderen ausgedrückt we rden kö n n t e, rollt sich
das Drama in den eigenen unvergleichlichen Worten dieses
Buchs vor unsern Augen ab.«17

Wie wir im Nachwort erfahren, musste auch Pym
schließlich – wenngleich unter mysteriösen Umständen –
sein Leben lassen, um das pseudoauthentische Gewand sei-
ner Geschichte zu wa h ren. Die Tat s a c h e, dass Scott in der
A n t a rktis den Tod fand, ve r bü rgt aber nicht nur den Wa h r-
heitsgehalt seines Berichts, sie vollendet auch die litera r i-
sche Trag ö d i e. Anders als bei Pym eilt dem Text der Ru f d e s
t ragischen Ausgangs vo ra u s. Im Gegensatz zur Erzählung
und ganz im Sinne einer Novelle stellt sich der Leser nicht
die Frag e, was geschehen wird, sondern was geschehen ist.
Wie konnte es dazu ko m m e n ?1 8 In einem dem Tag ebuch bei-
gelegten Brief mit dem Titel M e s s a ge to Public gibt Scott
eine einfache, für den kritischen Leser allerdings unzuläng-
liche Antwort: »Die Gründe unseres Unterganges sind nicht
auf fehlerhafte Organisation zurückzuführen, sondern auf
U n g l ü c k s f ä l l e, die uns bei allem, was wir wagen mu ß t e n ,
ve r folgt hab e n . «1 9 Mit anderen Worten: Trotz einer wo h l g e-
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o rdneten Vo r b e reitung war die antarktische Wildnis nicht
zu bändigen – hierzu aber später mehr. Entgegen allen
Anschein ist es nicht die Intention seines Tag ebu c h s, die
A n t a rk t i s expedition sachlich zu dokumentieren. Vi e l m e h r
handelt es sich um das Erzählen einer Reisegeschichte oder
besser Re i s e n ove l l e, deren »unerhörte Begeb e n h e i t «2 0 s e i n e n
tieferen Grund im Mythos der terra australis incognita fin-
det – einem unwirtlichen Land, das niemals zuvor vo n
einem Menschen betreten wurd e. Nicht grundlos pro p h e-
zeite Scott bereits 1910 im G e o g raphical Jo u r n a l , dass sein
Vo r h aben das Interesse des Publikums erregen we rd e.2 1 S o
liegt der Gedanke nicht fern, dass ein solches Vo r h ab e n
nach einer gebührenden Dokumentation verlange.

Z a h l reiche Au s s c h weifungen sind in einem poetischen
Sinne zu lesen, so zum Beispiel die Beschreibung des selbst
e rklärten Weihnachtsfestes zu Mittwinter am 22. Juni 1911:
»Nach und nach wurde die Wi rkung der ve r s c h i e d e n e n
a n re i zenden Flüssigkeiten auf M ä n n e r, die seit so langer
Zeit an einfaches Leben gewöhnt waren, sichtbar. Der eine
der Biologen kroch in sein Bett, der sonst so stille ›Soldat ‹
O ates sprudelte über von Humor und bestand dara u f, mit
Anton zu tanzen. [...] Wä h rend Frö h l i c h keit innerhalb unse-
rer Hütte auf der Tag e s o rd nung stand, schienen die Ele-
mente draußen ebenfalls den Wunsch zu hegen, die Gele-
genheit mit gleichem Nachdruck und grö ß e rer Wü rde zu
feiern. Der östliche Himmel war eine glänzende Masse
z u c kenden Südlichts, des lebhaftesten und schönsten, das
ich bisher erblickt – dicht nebeneinander flammten die
B ogen und Bündel in zitternder Lichtfülle auf und ve r b re i-
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teten sich über den Himmel, um langsam zu ve r blassen und
von neuem zu glühendem Leben aufzufl a c kern. [...] Es ist
u n m öglich, ohne das Gefühl heiliger Scheu Zeuge einer so
wunderbar herrlichen Erscheinung zu sein! Und doch ist es
nicht der Glanz der Erscheinung, der dieses Gefühl einfl ö ß t ,
sondern vielmehr ihre Zartheit in Licht und Fa r b e, ihre
D u rc h s i c h t i g keit und vor allem ihr zitternder Fo rm e n-
wechsel. Sie hat keinen funkelnden Glanz, um das Auge zu
blenden, wie man es nur zu oft beschrieben hat; sie wendet
sich eher an die Phantasie und erinnert an etwas ganz
D u rc h g e i s t i g t e s, etwas Instinktives mit fl a c kerndem, ät h e-
rischem Leben, das heiter zutraulich und dabei ruhelos
beweglich ist. Mich wundert, daß die Geschichte uns nicht
von Südlichtanbetern erzählt, so leicht könnte die Erschei-
nung als die Offenbarung eines ›Gottes‹ oder eines
›Dämons‹ betrachtet we rden. Der kleinen schwe i g e n d e n
G r u p p e, die staunend vor solchem Zauberbilde stand,
erschien es eine Entweihung, in die geistige und phy s i s c h e
A t m o s p h ä re unseres Hauses zurückzuke h ren.«22 Scott heb t
sich zusammen mit einem kleinen Kreis gleichsam poetisch
Empfindsamer von den gemeinen Gemütern der Andere n
ab. Die etwas kitschig anmutenden Zeichnungen vo n
E dwa rd Adrian Wilson, Chef des wissenschaftlichen Sta-
bes, und einige der exzellenten Aufnahmen des Fotografen
Herbert Ponting komplettieren die romantischen Ausflüge
im Tagebuch.

Zugleich fühlen wir uns an Arthur Gordon Pym im Ange-
sicht des Kat a rakts erinnert. Die chaotischen sowie wun-
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dersamen Erscheinungen der t e r ra incognita lassen sich
allein mit dem We rken und Wi rken eines übersinnlichen
Wesens erk l ä ren, ob Gott oder Dämon. In Pyms Geschich-
te wird diese Mystifizierung auf die Spitze getrieb e n :
Zunächst seien die »bl e i c h - weißen Vögel« und andere selt-
same Tiere genannt, die der Schiff s b e s atzung begegnen.2 3

Hinzu kommt die absolute Erfurcht der Eingeb o renen vo r
allem, was weiß ist. Die von Pym und Peters entführte Gei-
sel stirbt gar vor bloßem Entsetzen. Weiterhin ließe sich vo n
der wundersamen Farbe und Konsistenz des Wassers auf
der Insel und all den anderen merk w ü rdigen Erscheinu n g e n
erzählen. 

Noch denkwürdiger sind aber die kryptischen Schrift-
zeichen aus den Klüften, in denen sich Pym und Peters ve r-
s t e c ken und die, wie wir in der abschließenden Anmerk u n g
e r f a h ren, »die Wu r zel eines äthiopischen Wortes – das
Ursprungswort ›schattig sein‹ « sowie die »Wurzel des ara-
bischen Wortes ›weiß sein‹ « bedeuten. Ferner bildeten die
dortigen Schriftzüge das »ägyptische Wort ›das Gebiet des
Südens‹ «. Der unbekannte Erzähler dieser Anmerkung gibt
a u ß e rdem zu bedenken, dass nichts Weißes auf der Insel
Tsalal zu finden war und »nichts anderes als Weißes in der
n a c h folgenden Reise nach den jenseits liegenden Gegen-
den.«24 Poes groteske Schwarz-Weiß-Malerei und ironische
Mystifizierung rekurriert auf a n t i ke Utopien2 5 und enden
in einem unkommentierten, letzten Satz, an dessen schau-
rige Wi rkung die Leserschaft des Fin de siècle bestimmt
Freude hat t e. » ›Ich habe es in die Berge eingegraben, und
meine Rache in den Staub auf dem Felsen.‹ «26
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Surrugate des Krieges

Abgesehen von der klimatischen Unwirtlichkeit ist die t e r ra
a u s t ralis incognita per se ein chaotischer Ort, da er noch
nicht von Menschenhand als Raum ve rmessen und kartiert
w u rd e. Die Fremde ve rlangt nach Kenntnis und Ord nu n g .
Die »Beseitigung der Te r ra incognita«, wie es We g e n e r
nennt, hatte in erster Linie keinen wissenschaftlichen
Z weck. Vielmehr geht es bei dem »Ka m p f um die Po l e n-
den«27 darum, die oder das Fremde der Ordnung der zivili-
sierten Welt zu unterwerfen. Deshalb ist in Scotts Au g e n
eine solche Expedition überhaupt nur mit militärischer Dis-
ziplin durc h z u f ü h ren. Diese offenbart sich selbst in kleinen
Details, wie ein Tagebucheintrag zur Errichtung des Basis-
l agers vom 17. Ja nuar 1911 zeigt: »Au f meine Anord nu n g
machte Bowers aus Dielen noch eine Scheidewand zwischen
dem Schlafraum der Off i z i e re und der Mannschaft, da für
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einzelne Schlafkojen kein Raum war, und so sind nun wohl
alle zufrieden.«28 Die einzig richtige Strategie der Expediti-
on sei seine Ord nung und Unterwerfung und nicht eine
Anpassung an den chaotischen Ort. Abgesehen von den
t atsächlich ungewöhnlich kalten Witterungsbedingungen in
der Antark t i s, in die Scott und seine Gefährten aufgrund
einer zeitlichen Verzögerung gerieten, erklärt sich Amund-
sens Erfolg durch eine bestmögliche Anpassung an die dor-
tigen Verhältnisse.29 Um diese Diskrepanz besser zu verste-
hen, muss man ein wenig mehr den Ko n t ext der Expedition
beleuchten.

Der Südpol galt zu jener Zeit nicht als irgendein we i ß e r
Fleck auf der We l t k a r t e. Georg We g e n e r, der als Gesandter
der Berliner Gesellschaft für Erdkunde Scott selbst bei
einem königlichen Bankett anlässlich der Fe i e rl i c h keiten zu
Ernest Henry Shackletons Rü c k kehr von einer gescheiter-
ten Antarktisexpedition 1909 kennenlernte, schreibt in sei-
nem schon genannten Vo r wort: »Mit Recht ist [...] der
Ka m p f um die Polenden des Erd b a l l s, die von den Nat u r-
s c h re c ken der arktischen Gebiete am stärksten umschanzt
scheinen, bei der großen Menge so populär, und mit Recht
winkte dem Unsterbl i c h keit, der endlich den auf d i e s e m
Felde bestmöglichen Re ko rd errang und den Ruhm davo n
für die eigene Nation gewann.«30

Expeditionen zum Südpol wurden nicht nur von einer
allgemeinen Po p u l a r i t ät getragen, sie wa ren vor allem auch
eine Frage nationaler Ehre.3 1 Angesichts der friedlichen Zei-
ten in Europa bot die Entdeckung des Südpols eine Mög-
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Scott ... am Südpol

l i c h keit, den alten Glanz des Empires noch einmal aufzu-
p o l i e ren, zumal in Fr i e d e n s zeiten eine solche Unterneh-
mung für eine sinnvolle Beschäftigung der Flotte sorg t e, die
nach den Napoleonischen Kriegen als Streitmacht we n i g
g e f ragt wa r. Noch in den achtziger Ja h ren des 19. Ja h r h u n-
derts wurden die Geschütze der königlichen Marine wie zu
Zeiten Nelsons von der Mündung aus geladen. Die Schiffe
I h rer Majestät sahen eher wie Yachten denn Kriegsschiff e
a u s.3 2 Ein Gedicht, das ein ausgesprochener Freund des
alten Empire s, der spät e re Literat u r n o b e l p re i s t räger Ru dy-
a rd Kipling, 1897 anlässlich des Diamantenen Ju b i l ä u m s
seiner Königin Viktoria ve r f a s s t e, bringt diese Atmosphä-
re, in der das British Empire seinen Zenit bereits über-
schritten hat t e, bestens zum Ausdruck: Von ferne gerufen,
s i n ken unsere Flotten dahin, / auf Dünen und Vo rland ve r-
löscht das Fe u e r. / Ach, all unser Glanz von Gestern / gleicht
dem von Ninive und Ty r u s. / Richter der Vö l ke r, ve r s c h o n’
uns doch, / damit wir nicht im Vergessen enden.33

A l l e rdings hatte sich nicht zuletzt dank Kapitän Ja m e s
Cook die Po l a r forschung innerhalb der Marine etabl i e r t .
Und da schon Nelson als junger Fähnrich an einer Ark t i s-
expedition teilgenommen hat t e, bezeichnete Sir Clements
M a rkham, der von 1863 bis 1888 Präsident der Royal Geo-
g raphical Society und später dann Scotts Mentor wurd e, die
Po l a r forschung »als Kinderstube unserer Seeleute, die Schu-
le unserer künftigen Nelsons, und für junge Marineoffizie-
re die beste Gelegenheit, sich in Fr i e d e n s zeiten auszuze i c h-
n e n . «3 4 M a rkham sah in der Po l a r forschung eine Übu n g
h e roischen Ve r h a l t e n s. Selbstaufopferung wurde als höch-

08-Die Welt 07   10.08.2009  16:45 Uhr  Seite 74



75

ste Tugend gepriesen: »Wie großartig gaben jene tap f e re n
Seeleute ihr Letztes ..., die ausgeschickt wurden, über
Schnee und Eis zu wandern, jeder mit 200 Pfund Zuglast ...
Keiner schreckte vor Anstrengung zurück; einige der tap f e-
ren Burschen starben bu c h s t äblich am Zugseil ... doch ke i n
M u r ren erhob sich ... wenn die Schwachen ausfielen ... stets
standen genügend Freiwillige bereit, ihren Platz zu über-
n e h m e n . «3 5 Diese Einstellung, die Scott teilen sollte, hat t e
einen fatalen Einfluss auf die Vo r b e reitung der Expedition.
Obgleich bekannt wa r, dass sich Schlittenhunde bereits in
der Arktis als besonders geeignet erwiesen hatten, setzte
Scott im Sinne Markhams zu guter Letzt ganz auf die Krä f-
te und Geschicke der »männlichen Tüchtigkeit«.36

In dieser Pe r s p e k t ive ist es auch nicht ve r w u n d e rl i c h ,
dass Law rence Oat e s, als er nicht mehr fähig wa r, we i t e r z u-
gehen, sich alleine und ohne Ankündigung hinaus ins Eis
schleppte und nicht zurückke h r t e, geschweige denn die
Übrigen und ebenso arg Geschwächten Edwa rd Wi l s o n ,
E dwa rd Eva n s, Henry Bowers und Scott angesichts der aus-
wegslosen Situation nicht das Opium und Morphium ein-
nahmen, das sie bei sich trugen.3 7 In einem Abschiedsbrief
an Edgar Speyer schreibt Scott: »Sollte mein Tag ebu c h
gefunden werden, so wird es zeigen, wie treu wir zu unsern
sterbenden Gefährten gehalten haben und daß wir den
Ka m p f mit dem Schicksal tapfer bestanden. Unser Ende
wird ein Zeugnis sein, daß der Geist der Tapferkeit und die
K raft zum Erdulden noch nicht aus unserer Rasse ent-
schwunden sind.«3 8 D e rlei Tugenden mit sozialdarwinisti-
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schen Couleur hatten nicht nur im imperialistischen Eng-
land Ko n j u n k t u r, wie ein Zitat aus dem Vo r wort von We g e-
ner zeigt: »Der Tr i eb nach Überbietung des bisher Erre i c h-
ten durch die eigene Leistung ist der Grund des Streb e n s
nach den Gewinnen immer höherer südlicher Breiten gewe-
sen, zuletzt des Kampfes um den Südpol selbst. Man hat oft
vornehm gelächelt über dieses Ringen um die bloßen Brei-
ten und gar um die Po l e, deren Erreichung praktisch wie
wissenschaftlich wertlos sei. Doch mit Unrecht. Ihm liegt
eine der tüchtigsten Eigenschaften der Menschennat u r
z u g r u n d e, der Drang zu Höchstleistungen des eigenen Wi l-
l e n s, Verstandes und Kö r p e r s, und darin liegt die beste
G e g e n wehr dagegen, daß die Menschheit in der zuneh-
menden Bequemlichkeit ihres Daseins nicht ve rkommt, son-
dern trotzdem ihre Kräfte weiterentwickelt.«39

Die Entdeckung des Südpols wird hier zum Ka m p f u m s
Dasein stilisiert. Das Dogma des Überl ebens der Stärke re n
war in dieser Zeit weit ve r b reitet. Erwähnt sei, dass Scott
selbst davon überzeugt wa r, es ohne die Versehrten zurück
zum Basislager zu schaffen. Er schreibt er in einem nachge-
lassenen Brief an Vi ze a d m i ral Sir Francis Charles Bridge-
man: »Wir wären durchgekommen, wenn wir die Kranken
im Stich gelassen hät t e n . «4 0 Jedoch geboten die Ka m e ra d-
schaft und der christliche Glaube Einhalt – ganz anders als
in der Geschichte von Pym. Nachdem dieser und seine We g-
gefährten Schiffbruch erlitten und bereits versucht hat t e n
Leder zu verzehren, entschied der kürzeste Strohhalm dar-
ü b e r, wer sich zum Wohl der anderen opfern würd e.4 1 Wi e-
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der ist diese Geschichte nicht allein der Fantasie geschuldet.
Bei der letzten Franklin-Expedition in die Arktis (1845–
1848) entpuppten sich die letzten Überlebenden ebenso als
Kannibalen.

Auch in Poes Roman beschwört die Entdeckung der t e r ra
i n c o g n i t a einen Ko n flikt hera u f, der sich allerdings in der
Auseinandersetzung mit den Eingeb o renen mehr als Ku l-
t u rk a m p f darstellt. Pym berichtet »daß wir in einem Lande
wä ren, das wesentlich anders war als alle Länder, die bis
dahin von zivilisierten Menschen bereist wo rden wa re n . «4 2

So klingt die Sprache der »Wilden« als »Geplapper«. »Ihre
Hautfarbe war tiefschwarz, und sie hatten dichtes, langes,
wolliges Haar.« Die »Wo h n s t ätten wa ren so erbärmlich, wie
man es sich nur vorstellen kann, und abweichend von den
Behausungen selbst der niedrigsten wilden Rassen nicht ein-
mal nach einem einheitlichen Plan gebaut.« Schon im
A n blick eines Spiegels schien der Häuptling Tu-wit »seinen
Verstand zu verlieren.«43

Nach dieser von Vorurteilen und Klischees erfüllten
C h a rakterisierung soll es die Leser nicht wundern, dass »die
von uns so außero rdentlich hoch geschätzten Inselbewo h-
ner zu den barbarischsten, hinterhältigsten und bl u t d ü r-
stigsten Schuften gehörten, die jemals das Angesicht der
E rde verunziert haben.« Das Misstrauen der Entdecke r
o ffenbart sich in ihren Vorsichtsmaßnahmen: »Das Schiff
l ag vor Anker etwa eine Meile vom Strand entfernt, und
kein Ka nu konnte sich ihm aus irgendeiner Richtung
nähern, ohne sogleich gesichtet zu we rden und sich dem
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vollen Feuer unserer Dre h b rassen auszusetzen. Nachdem
wir die sechs Mann an Bord zurückgelassen hatten, bestand
u n s e re Landungsabteilung im ganzen aus zwe i u n dd re i ß i g
Personen. Wir waren bis an die Zähne bewaffnet [...].«44

In etwas anderer Weise und doch auch ähnlich vo re i n-
genommen berichtet Scott von einem Vo r t rag, den Cecil
Henry Meare s, Führer der Hundeabteilung, eines Abends
zur Unterhaltung seiner Kameraden hielt: »Gestern abend
erzählte uns Meares von seinen Abenteuern im Land der
Lolo, einem wilden Volksstamm am Oberlauf des Jangtse-
kiang. Er hatte keine Bilder und nur notdürftige Ka r t e n ,
und dennoch hielt er uns durch das Interesse an seinen
Abenteuern fast zwei Stunden lang wie in einem Zauber-
bann gefangen. [...] Die Fremden schlossen zwe i f e l h a f t e
Freundschaft mit einem Lolohäuptling, der zum Krieg
rüstete, und Meares beschrieb ein Fest, das ihnen zu Ehren
in einer mit Fellen und Wa ffen behangenen Halle gegeb e n
w u rd e. Alle Anwesenden erschienen in Gewändern aus
rotem, weichem Ziegenleder und von Wa ffen stro t zend; bar-
barische Gerichte, barbarische Musik. Dann die Jagdt auf
unbekannte Tiere [...]. Und dann die Abenteuer bei den
wilden Stämmen im Geb i rge; die weißen Lamas, die
s c h wa r zen Lamas und der Phalluskultus; seltsame vo rg e-
schichtliche Grotten mit uralten Te r ra ko t t a s t atuen [...]. Der
F ü h rer der Expedition hieß Brook; in seinem Tag ebu c h
b e zeichnete er die Stämme, bei denen sich die Gesellschaft
aufhielt, als sehr freundlich und hilfsbereit – und am näch-
sten Tag wurde er erschlagen; [...].«45

Trotz aller Unterschiede fühlt man sich in beiden Reise-
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berichten an den Umgang der alten Griechen und Rö m e r
mit (dem) Fremden erinnert. Ursprünglich wurde bei ihnen
j e d e r, der die eigenen Gre n zen überschritt, als Fe i n d
b e t rachtet, er stand außerhalb der Re c h t s o rd nung und durf-
te unbestraft beraubt und getötet we rd e n .4 6 B a r b a ra Stut-
zinger stellt in einem Artikel zur Mentalitätsgeschichte der
A n t i ke fest: »In dem Maße, in dem die Demokratie ihr eige-
nes Bild und das ihres idealen Bürgers aufbaute, wurde der
B a r b a r[ 4 7 ] zum Gegenbild griechischer a rete ( Vo r t re ffl i c h-
keit). Bestand diese in Tugenden wie Klugheit, Mannhaf-
t i g keit, Besonnenheit, Gere c h t i g keit, die sich in einer fre i e n
Gesellschaft bewährten, so wurde der Barbar entspre c h e n d
als Knechtsnatur, der despotische Herrschaftsformen adä-
quat sind, eingestuft, und es wurden ihm negative Charak-
t e reigenschaften beigelegt, die den griechischen Tu g e n d e n
d i a m e t ral entgegengesetzt sind: Barbaren sind we i c h l i c h ,
weibisch, prunksüchtig, maßlos, undiszipliniert, feige, tre u-
l o s, lüstern, unre flektiert, anmaßend.«4 8 So schreibt Aristo-
teles »[...] deswegen sagen die Dichter: ›Es ist wo h l b e g r ü n-
det, daß Hellenen über Barbaren herrschen,‹ da Barbar und
Sklave dasselbe ist.«49

Auch bei den Römern gab es einen Zusammenhang zwi-
schen einer radikalen Selbstzentriertheit, ihrem Herr-
schaftsanspruch und einem re s t r i k t iven Umgang mit dem
Fremden. Stutzinger beschreibt dies so: »Je ernster in der
S p ät a n t i ke der Bestand des Imperiums infolge der Vö l ke r-
wanderung bedroht wa r, desto stärker trat seine Ideolog i e
h e r vo r, desto verbissener klammerte man sich an die Idee
der alle Vö l ker beherrschenden, ewigen Roma. Ku l t u r we l t
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und genus humanum (Menschheit) schlechthin fielen mit
dem Imperium in eins; die außerhalb stehenden Vö l ke r
konnte die Ro m i d e o l ogie als Feinde der ziv i l i s i e r t e n
Menschheit an sich, die zu ihrem Wohle auszutilgen sind,
verstehen, als bloße materia vincendi ( » M aterial« zur Besie-
g u n g ) . «5 0 B e m e rke n swe r t e r weise sieht schon Friedrich Wi l-
helm Nietzsche in den britischen Expeditionen »Surrog at e
des Krieges«, die bis zu den Römern zurückreichen: »Als
die kaiserlich gewo rdenen Römer der Kriege etwas mü d e
w u rden, versuchten sie aus Thierhetzen, Gladiat o-
renkämpfen und Christenve r folgungen sich neue Kraft zu
gewinnen. Die jetzigen Engländer, welche im Ganzen auch
dem Kriege ab g e s agt zu haben scheinen, erg reifen ein ande-
res Mittel, um jene entschwindenen Kräfte neu zu erze u g e n :
jene gefährlichen Entdeckungsreisen, Durc h s c h i ff u n g e n ,
E rkletterungen, zu wissenschaftlichen Zwe c ken, wie es
heißt, unternommen, in Wahrheit, um überschüssige Kra f t
aus Abenteuern und Gefahren aller Art mit nach Hause zu
bringen. Man wird noch vielerlei solche Surrog ate des Krie-
ges ausfindig machen, aber vielleicht durch sie immer mehr
einsehen, daß eine solche hoch kultivierte und daher not-
wendig matte Menschheit, wie die der jetzigen Euro p ä e r,
nicht nur der Kriege, sondern der größten und furc h t b a r-
sten Kriege – also ze i t weiliger Rückfälle in die Barbarei –
b e d a r f, um nicht an den Mitteln der Kultur ihre Kultur und
ihr Dasein selber einzubüßen.«51

Wenngleich wir mit dieser Schlussfolgerung nicht ein-
verstanden sind, so trifft seine Analyse doch den Nagel auf
den Ko p f seiner Zeitgenossen. Schließlich spricht Scott
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selbst davon, mit der Antark t i s expedition zu beweisen, »daß
die Briten noch eine Nation sind, die fähig und willig ist,
schwierige Unternehmungen auszuführen und in der ersten
S c h l a c h t reihe zu stehen in der Armee des Fo r t s c h r i t t s. «5 2

Aus dieser Pe r s p e k t ive wird auch deutlich, warum Scott
zum einen auf technische Errungenschaften wie den Motor-
schlitten setzte und sich zum anderen ganz auf die leibl i c h e
Manneskraft verlassen wollte – imperialistischer Hochmut
oder auch ein fatales Missverständnis des »survival of t h e
f i t t e s t « .5 3 Im erwähnten Abschiedsbrief an Edgar Speye r
s c h reibt Scott we i t e r: »Unser Ende wird ein Zeugnis sein,
daß der Geist der Tap f e rkeit und die Kraft zum Erd u l d e n
noch nicht aus unserer Rasse entschwunden sind . . . .«.54

Unmittelbar hieran schließen sich Topoi von kulture l l e r
Ü b e rlegenheit, Heldentum und Ka m e radschaft an. Sie sind
der Stoff dieser Erzählungen, wie Poes Episode mit dem
ü b e rg roßen Eisbären eindrucksvoll zeigt: »17. Ja nu a r. [...]
Als wir das Eisfeld erreichten, sahen wir, daß es im Besitz
eines Riesentieres wa r, das zur Rasse der arktischen Bäre n
gehörte, aber die größten Exemplare dieser Tiere an Größe
weit übertraf. Da wir gut bewaffnet waren, trugen wir kein
Bedenken, es sofort anzugreifen. Einige Schüsse wurden in
schneller Folge ab g e g eben, und die meisten von ihnen tra-
fen, wie es schien, den Kopf und den Leib. Durchaus nicht
entmutigt, sprang aber das Ungeheuer trotzdem mit geöff-
neten Rachen vom Eis herunter auf das Boot, in dem sich
Peters und ich befanden. [...] In dieser höchsten Not
b ewahrte uns nur die Schnelligkeit und Behendigkeit, die
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Peters ze i g t e, vor dem Untergang. Er sprang dem ko l o s s a-
len Tier auf den Rü c ken und stieß ihm die Klinge seines
Messers in den Nacken, [...]«.5 5 B e m e rke n swert ist, dass Pym
die Bedenke n l o s i g keit ihres Angriffs einfach damit begrün-
det, dass die Besatzung gut bewa ffnet sei. Nicht minder
i n t e ressant ist aber auch, dass hier wie schon in anderen Epi-
soden nicht Pym sondern Pe t e r s, von dem es im Vo r wo r t
heißt, er sei als »indianischer Mischling« nicht glaubw ü r-
dig, der eigentliche Held ist. 

Noch barbarischer als Peters sind freilich die Eingeb o-
renen. Poes Roman entspricht insofern Nietzsches Gedan-
ken, als die Inselbewohner bisher von einer kulture l l e n
Abschwächung völlig verschont blieben, gemeint ist »jener
tiefe unpersönliche Hass, jene Mörd e r- Ka l t bl ü t i g keit mit
gutem Gewissen, jene gemeinsame org a n i s i rende Gluth in
der Vernichtung des Fe i n d e s, jene stolze Gleichgültigke i t
gegen grosse Ve rl u s t e, gegen das eigene Dasein und das der
B e f reundeten, [...]«.5 6 Als gegen Ende der Erzählung die
B e s atzung der Jane Guy die Kriegslist der Insulaner
erkennt, ist es schon zu spät. Die Eingeborenen vernichten
alles, selbst das Schiff, um ihre alte Ordnung wieder herzu-
stellen. Dass Pym und sein Ka m e rad Peters dem sichere n
Tod entkommen, ve rd a n ken sie allein dem Zufall. In histo-
rischer Pe r s p e k t ive kann diese Episode jedoch auch als Ku l-
t u rkritik gelesen we rden. Wo immer die zumeist euro p ä i-
schen Expeditionen auch landeten, brachten sie vor allem
d a d u rch Unheil über die Menschen, dass sie die dort vo r-
gefundene Ord nung ignorierten. So ist zum Beispiel auch
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der Tod von Thomas Cook 1879, am Ende seiner dritten
S ü d s e e re i s e, allein dem Frevel seiner Besatzung geschuldet.5 7

Nur wenige sahen ein solches Verhalten kritisch, wie zum
Beispiel Georg Fo r s t e r, ein deutschen Nat u r forscher und
Reiseautor, der bei Cooks zweiten Weltumsegelung (1772–
1775) auf der Resolution mit an Bord war: »Wir haben alle
Ursachen zu ve rmuten, daß sich die Neuseeländer zu einem
d e rgleichen schändlichen Mädchenhandel nur seitdem erst
erniedrigt hatten, als ve rmittelst des Eisengeräts neue
Bedürfnisse unter ihnen veranlaßt worden.«58

Es scheint einerseits tief in der Mentalität der Abendländer
verankert zu sein, die oder das Fremde zunächst immer als
feindlich aufzufassen, die es zu unterwerfen gilt, ein Grund,
warum Expeditionen selbst noch zu Beginn des 20. Ja h r-
hunderts als »Surrog ate des Krieges« zu verstehen sind –
und wohl auch ein Grund, warum die mythischen Unge-
heuer alter Karten in den Abenteuerromanen des 19. Jahr-
hunderts wieder auftauchen.59

A n d e rerseits entflammen die Mythen und Abenteuerg e-
schichten von der Fremde einen unaufhaltsamen Erke n n t-
n i s t r i eb.6 0 Wegener bezeichnet die »Beseitigung der Te r ra
i n c ognita« mehr noch mit einem »eingeb o renen Erke n n t n i-
s t r i eb«: »Die Schale unseres Planeten ist der einzige dem
Menschen zur Verfügung stehende Wohn- und Bewe g u n g s-
raum im Universum; diesen muß er wenigstens ganz ke n n e n
lernen, das ist für den ihm eingeb o renen Erke n n t n i s t r i eb
eine der nat ü rlichsten Au f g ab e n . «6 1 Nachdem am 7. März
1912 die Entdeckung des Südpols durch Amu n d s e n
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bekannt gegeben wurd e, betitelte die New Yo rk Times d e s-
halb schon am nächsten Tag ihre Titelseite mit den eupho-
rischen Worten: »Die ganze Welt ist jetzt entdeckt«.62

Die Entdeckung des Südpols, die zu diesem Zeitpunkt als
lokales Ereignis schon mehre re Monate zurücklag, erhält
erst im weltgeschichtlichen Pro ze s s, genauer gesagt in der
schriftlichen Tilgung des letzten weißen Flecks auf der We l t-
karte seine Bedeutung. Hans Ulrich Seeber schreibt in
einem kulturhistorischen Beitrag zur englischen Literat u r
um 1900: »Der totalisierende Blick auf die Welt und ihre
Zeit und Geschichte ist eine geistige Tät i g keit, die auf d i e
Anschauung und Deutung des Ganzen zielt. Darin bekun-
det sich u.a. ein Hegelsches Erbe. «6 3 Hegel schreibt: »Indem
ich einen Gegenstand denke, mache ich ihn zum Gedanke n ,
und nehme ihm das Sinnliche: ich mache ihn zu etwa s, das
wesentlich und unmittelbar das Meinige ist: denn erst im
D e n ken bin ich bei mir, erst das Begreifen ist das Durc h b o-
ren des Gegenstandes, der nicht mehr mir gegenü b e r s t e h t ,
und dem ich das Eigene genommen hab e, das er für sich
gegen mich hat t e. [...] Ich ist in der Welt zuhause, wenn es
sie kennt, noch mehr, wenn es sie begriffen hat.«64

Die Erfahrung der Fremde gilt wie schon in der Antike6 5

einer zunächst unbestimmten höheren oder auch mög l i c h s t
absoluten (Selbst)Erke n n t n i s. Wie Pym die »barbarisch-
sten« Inselbewo h n e r, so muss Scott die »Nat u r s c h re c ke n «6 6

der Antarktis überwinden, um schließlich zum Südpol zu
gelangen. Der Weg zur Erkenntnis gleicht bei beiden einem
rite de passage, a u f dem das Fremde durchschritten wird ,
um zur Ansicht einer höheren Ordnung zu gelangen. Hier-
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bei spielen gewisse magische Momente eine bedeutsame
Ro l l e. Zu denken ist an Scotts Betrachtung der  Au ro ra ,
mehr aber noch an die ve rkehrte Welt der Insel Tsalal mit
i h ren geheimnisvollen Klüften.6 7 Die t e r ra incognita, d e r
weiße Fleck auf der Landkarte, findet seine symbolische
E n t s p rechung in allem, was weiß ist, so zum Beispiel in den
» bleich weißen Vögeln« aber auch in der Unbere c h e n b a r-
keit der von Schnee und Eis bedeckten t e r ra australis s e l b s t .
Wohl nicht zufällig hat Friedrich Hegel das Absolute, die
» reine Identität«, als »fo rmloses Weiß« umschrieb e n .6 9

Während jedoch Pym vor dem Tod die (absolute) Erkennt-
nis der »göttlichen Gestalt« erwartet, muss sich Scott mit
a u f dem ersten Blick deutlich we n i g e r, sprich mit sich selbst
zufrieden geben. Doch auch diese ve rgleichbar geringen
Erfahrungen, die er vor seinem (absoluten) Tod macht, re i-
chen aus, um noch am Tag seines Abl ebens zu bedauern,
dass er nicht mehr weiter schreiben kann.69

Das Denken und Begreifen der Welt im Hegelschen
Sinne der Identität findet wohl kaum einen besseren Au s-
druck als im Schreiben. Martin Heidegger behauptet, dass
» f remd« vom althochdeutschen Begriff » f ram« herko m m e,
was soviel wie »eigentlich«, das heißt das Eigentliche in sich
selbst bedeute.7 0 Zu denken ist hier an Michel Fo u c a u l t s
B e s t i m mung des Menschen als Erfahrungstier. Erfahrung
diene dazu, »das Subjekt von sich selbst loszureißen, der-
art, daß es nicht mehr es selbst ist oder daß es zu seiner Ve r-
nichtung oder zu seiner Auflösung getrieben wird.«71

Vielleicht war sich Scott im doppelten Sinne der Bedeu-
tung seiner letzten Worte bewusst: Wie seine durch die
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Erfrierungen und Kälte schließlich immer kricke l i g e re
Handschrift zeigt, löste sich Scott im Schreiben nicht nu r
p hysisch in der Welt auf. Dabei geb a ren seine geschrieb e n e n
Worte eine Realität, die seine im Geographical Journal pro-
p h e zeite »Erregung der Öff e n t l i c h keit« nachsichziehen soll-
te. Wie im Falle Pyms hat Scott als Erzähler den Tod über-
listet. Im Gegensatz zu Pym geht er allerdings den
u m g e kehrten Weg – in den »Wald der Fiktionen«7 2. Ernst-
haft weltliche Sorgen machte sich Scott nur noch um das
we i t e re Wohl der Angehörigen: »Letzte Eintragung / Um
Gottes willen – sorgt für unsere Hinterbliebenen!«73
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Philipp Goldbach 

THE LAST JOURNAL
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29. 11. 1910 - 29. 04. 1911

Im Jahr 1900 wird der britische Marineoffizier Robert Fal-
con Scott von der Royal Geog raphic Society beauftrag t ,
eine Antark t i s expedition mit dem Schiff D i s c ove ry zu lei-
ten. Au f dieser Reise 1901 – 1904 unternimmt er einen
ersten, gescheiterten Versuch zum Südpol vorzudringen –
gemeinsam mit seinem spät e ren Re i s ebegleiter Edwa rd Wi l-
son und Ernest Shackleton, der 1909 mit der Nimrod einen
we i t e ren fehlgeschlagenen Anlauf zum Pol unternimmt.
Scott aquiriert zu dieser Zeit Gelder für eine neue Unter-
n e h mung mit dem Ziel, als Erster den Südpol zu erre i c h e n .

Am 29. November 1910 bricht er mit seinem Expeditions-
s c h i ff, der Te r ra Nova, von Port Chalmers in Neuseeland,
wo die letzten Re i s evo r b e reitungen stattfinden, durc h s
Pa c keis zur Antarktis auf. Hier setzen Scotts Tag ebü c h e r
ein. Nach vier Wochen in schwe rer See erreicht die Expedi-
tion das Ross Ice Shelf, wo die Mannschaft am McMurdo-
Sound ihr Basislager bezieht – 1360 Kilometer nördlich des
S ü d p o l s. Das Team verbringt den arktischen Winter mit
Vo r b e reitungen wie dem Anlegen von Prov i a n t d e p o t s. Es
werden zahlreiche geologische, metereologische und biolo-
gische Beobachtungen und Messungen durchgeführt. Der
Fo t og ra f Herbert Ponting dokumentiert die antark t i s c h e
N atur und den Alltag der Expeditionsteilnehmer. 
Am 1. November 1911 bricht Scott schließlich mit einer
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Gruppe von zunächst 16 Männern, die er dann ko n t i nu i e r-
lich ve rkleinert, zum Südpol auf. Sie ve r wenden neb e n
Po nys auch Motorschlitten, die sich jedoch rasch als anfäl-
lig erweisen, und Schlittenhunde, die keiner professionell zu
f ü h ren versteht. Dies hat zur Fo l g e, dass Scott und seine
Männer ihre Schlitten mit dem Material und Prov i a n t
schließlich selbst über das unwegsame Gelände ziehen mü s-
sen. Die ungeeigneten Po nys we rden der Reihe nach getötet
und von Mensch und Tier verspeist. Etwa 240 Kilometer
vor dem Ziel reduziert Scott sein Team letztmalig auf f ü n f
Personen. Es besteht neben ihm aus Edwa rd Wilson, Edgar
E va n s, Law rence Oates und dem Leutnant Henry Bowe r s.
Sie erreichen am 16. Ja nuar 1912 unter Aufbietung aller
K räfte gemeinsam den Südpol, müssen jedoch feststellen,
dass Roald Amundsen diesen einen Monat früher erre i c h t
hat (am 14. Dezember 1911).

Der Rü c k weg wird zu einem ve r z weifelten Ka m p f. We s e n t-
lich dazu beigetragen haben neben der Demora l i s i e r u n g
ex t reme We t t e r verhältnisse mit Kä l t e g raden, die seit der
Einführung moderner We t t e r s t ationen in der Antarktis in
den 1960er Ja h ren erst einmal wieder gemessen wurd e n .
Nur dreißig Kilometer von einem wo m öglich rettenden Pro-
v i a n t - L ager (dem »One Ton Camp«) entfernt hält sie ein
s c h we rer Orkan im Zelt fest. Die Nahrungsmittel we rd e n
knapp, alle leiden an Erschöpfung und zunehmend schwe-
ren Erfrierungen. Am 11. März lässt Scott Opiumtabl e t t e n
verteilen. Oat e s, sterbensschwach, mit bereits ab g e s t o r b e-
nen Gliedmaßen, ve rlässt nachts das Zelt. Schon im Feb r u-
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ar war Edgar Evans aufgrund der Folgen einer Schädelve r-
letzung, die er sich beim Sturz in eine Gletscherspalte zuge-
z ogen hat t e, ins Eis gegangen ohne zurückzuke h ren. Am 29.
März 1912 nimmt Scott, für den Suizid nicht in Frag e
kommt, seinen letzten Tag ebu c h e i n t rag vo r. Er hinterl ä s s t
z wö l f Briefe an Fre u n d e, Ve r wandte und die Hinterbl i eb e-
nen seiner Mannschaftsmitglieder sowie eine »Message to
p u blic« auf der Rückseite seines Tag ebu c h s. Acht Monat e
später kann die im Basislager verbliebene Mannschaft eine
erste Suchexpedition starten. Am 23. November 1912 wird
das Zelt mit den Leichen von Scott, Wilson und Bowe r s
gefunden. Scotts Tag ebü c h e r, in denen er bis zuletzt
g e s c h r i eben hat t e, befanden sich unter dem Ellenbogen fest
an seinem steif g e f ro renem Kö r p e r, so dass ihm ein Arm
gebrochen werden musste, um sie zu lösen.
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Philipp Goldbach, Scott´s Last Journal 
Bleistift auf Papier, 213 x 150 cm, 2007/08
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Ante Beneta

NICHTS IST IN ZWEI WELTEN
Hegel und das Haus des Seins
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Photographie von Ponting
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In der wissenschaftlichen Forschung ist es eine Selbstve r-
s t ä n d l i c h keit, dass die Wahrheit der Forschung in Erke n n t-
nissen besteht, an welche sich unabhängig vom subjektive n
Willen des Forschers Wahrheitsfolgen knüpfen lassen. Aus
dieser Annahme folgt, dass man mit bereits zur Verfügung
stehenden Vorstellungen in der Lage sein muss, gerechtfer-
tigte Meinungen in völlig neuen Bereichen zu bilden oder
aufgrund neuer Evidenzen zu rev i d i e ren. Nehmen wir an,
dass dies auch das Anliegen von Robert F. Scott war, als er
sich auf die Reise zum Südpol begab. Wie wir wissen, ist
diese Südpol-Expedition inzwischen längst Geschichte. Die
g roßen und zugleich kaum noch leserlichen Handze i c h e n
am Ende von Scotts Re i s e t ag ebüchern info rm i e ren uns dar-
über, worauf das Ganze letzlich hinauslief.

Der unwiderstehliche Reiz seiner »geretteten« Tag e-
bu c h a u f ze i c h nungen besteht in erster Linie darin, dass sie
ein Teil derselben Situation sind, in dem sich die Expediti-
on und damit auch der Tod von Scott und seinen Begleitern
e reignet hat. Zeigt das Tag ebuch nicht, welche Kluft uns vo n
der Welt trennt, in welcher Scott und seine Begleiter zu ag i e-
ren hatten? In der Rückschau ist es möglich, dara u f zu ach-
ten, wie sich der Gang der Handlung entwickelte und auf
die Stellen in seinem Bericht zu schließen, in denen sich die
Dramaturgie des Geschehens vordringlich abzeichnet. Wir
beobachten zum Beispiel bei der Lektüre des Tag ebu c h e s,
wie Scott im täglichen Kontakt mit der antarktischen Land-
schaft immer wieder gezwungen wa r, seine getro ffenen Ent-
scheidungen zu rev i d i e ren und seinen wissenschaftlich wie
l i t e rarisch ambitionierten Text umzuschreiben. Es scheint
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s o, als würde Scott durch die auf ihn einwirkende Nat u rg e-
walt in seiner Ku l t u rleistung objektiviert – als würde diese
ihm den Stift führen (man denke an die »écriture automa-
tique«) und damit für eine Unmittelbarkeit bü rgen, zu der
S p rache nicht fähig ist. Es nimmt daher nicht Wu n d e r, dass
Scott im Moment seines Dahinscheidens den fo l g e n d e n
Schlusspunkt unter seine Au f ze i c h nungen setzt: »It seems a
pity, but I do not think I can write more.«1

Auf der anderen Seite gewinnt durch die Kausalität der
schriftlich fixierten Ereignisse ein anderes Muster an Kon-
t u r. Wie der Ko m p a s s, so ist auch das Tag ebuch für Scott
zunächst ein Instrument, das für Orientierung in der beste-
henden physischen Welt sorgt. Wenden wir uns dazu einem
Eintrag vom 21. Juni 1911 zu: »Wednesday, June 21. – The
t e m p e rat u re low again, falling to -36°. A curious hazy look
in the sky, very little wind. The cold is bringing some minor
t ro u bles with the clockwo rk instruments in the open and
with the acetylene gas plant – no insuperable diff i c u l t i e s.
Went for a ski run round the bergs; found it very dark and
uninteresting. The temperature remained low during night
and Taylor reported a very fine display of Aurora.«2

Wir wissen, dass die Expedition im Folgenden eine nicht
vo r h e r s e h b a re Eigendynamik entwickelt und dass der im
Tag ebuch artikulierte Optimismus (»no insuperable diff i-
culties«) im Ganzen gesehen nicht gerechtfertigt sein wird.
Doch handelt es sich hier nur um eine realistische Ein-
s c h ätzung in Bezug auf ein wissenschaftliches Nahziel der
Expedition? Mutet es nicht eigenartig an, dass Scott bei sei-
ner Beschre i bung der atmosphärischen Bedingungen die
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empfundene Dunkelheit des eigenen Skiausflugs in Ve r b i n-
dung mit der Meldung Taylors über die Morg e n röte setzt?
Bringt diese poetische Beschre i bung nicht etwas zur Spra-
c h e, das den Bereich dessen, was für den Forscher in der
aktualen Welt begreifbar ist, transzendiert?

In Anbetracht der monotonen und menschenleeren Eis-
landschaft setzt der Autor mit we i t e ren Beschre i bungen der
M o rgendämmerung immer wieder einen die Unmittelbar-
keit überschreitenden Akzent: »The auro ral light is of a
palish green colour, but we now see distinctly a red fl u s h
p receding the motion of a ny bright part. The green ghost-
ly light seems sudd e n ly to spring to life with rosy bl u s h e s.
T h e re is infinite suggestion in this phenomenon, and in that
lies its charm, the suggestion of l i f e, fo rm, colour, and move-
ment never less than evanescent, mysterious – no reality. It
is the language of mystic signs and portents – the inspirati-
on of the gods – wh o l ly spiritual – divine signalling.
Remindful of superstition, provo c at ive of i m ag i n at i o n .
Might not the inhabitants of some other wo rld (Mars) con-
t rolling mighty fo rces thus surround our globe with fiery
s y m b o l s, a golden writing which we have not the key to deci-
pher?«3

Es gibt ohne jeden Zweifel eine erstaunliche Diff e renz im
Bericht Scotts, der hervo rkommt, wenn man seine nü c h t e r-
nen Fo r s c h u n g s n o t i zen – gegenwärtig vor allem durch seine
regelmäßigen Positions-, Te m p e rat u r- und Wi n d b e s t i m-
mungen – in die Nähe zu den Mutmaßungen dieser Pa s s a-
ge bringt. Scotts phantasievoller Gedanke über andere mög-
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liche Welten gibt Rätsel auf, weil er in einem eigentümlichen
G e g e n s atz steht zu den im Tag ebuch mehrfach erwä h n t e n
wissenschaftlichen Deb atten über biologische Theorien wie
Evolution und Vererbungslehre.4

An einigen Stellen von Scotts Tag ebuch erscheint außer-
dem etwas wie aus dem Nichts. Plötzlich taucht ein ve rl o-
ren geglaubter Hund nach Tagen wieder auf. Mit einem Mal
zieht aus heiterem Himmel ein bedrohlicher Blizzard ins
Land. In der situationsinternen Auskunft »and to know that
without there is but a blank wall of white on every side«5

klingt die pro bl e m atische innere Erfahrung eines vo l l s t ä n-
digen Raumes des Unbestimmten, des Nichts nach. Hier
artikuliert Scott, der zum Zeitpunkt des Schreibens im Zelt
liegt, die Idee, dass das Umherwandern in völliger Abge-
schiedenheit und die Erkundung der Leere auch ein Hin-
weis auf das Nichts ist, das ihn selbst erwartet. Der Ko m-
pass zeigt demnach nicht nur eindeutig in die Richtung des
m agnetischen Po l s, sondern bemisst auch das, was in allen
S i t u ationen außerhalb des »Hauses des Seins« liegt. Es
dämmert Scott für den Moment, dass er den Südpol auf
Kosten seines eigenen Lebens erkundet haben wird. Au f d e r
a n d e ren Seite findet sich wenige Wochen spät e r, trotz der
gesteigerten Re i c h weite der äußeren Wi rkungen, die Bemer-
kung: »I think it's going to be all right.«6

Das Pro blem, zwischen objektiv bestehenden Fa k t o re n
und dem Nichts zu unterscheiden, stellt sich für unsere fol-
gende Analyse von Robert F. Scotts Tag ebuch in aller
S c h ä r f e.7 Wenn wir uns in der Welt des Nichts bewe g e n ,
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dann gibt es keine objektiven Tatsachen, auf die wir unser
Wissen unmittelbar stützen können. Doch kann man über
das Nichts, dem caput mort u u m , in Wi rk l i c h keit etwa s
s agen? Bekanntlich ist es schon Pa rmenides gewesen, der
sich gegen einen solchen Gedanken ausgesprochen hat .
Man kann nach Pa rmenides nur durch das Sein denke n ,
weil es das ist, was erkannt wird. Man denkt nicht das, was
nicht ist. Im Denken geht es immer nur um das Sein, das
allein der Weg der Wahrheit ist. Das Sein ist für Pa rm e n i d e s
eins und immer gleich. Unser Ziel besteht darin zu ze i g e n ,
dass die Verknüpfung zwischen Nichts und Sein, die Hegel
im Gegensatz zu Pa rmenides vo r s c h l ägt, uns hier we i t e r h i l f t
(und auch für Scott gültig ist).

»Nichts ist das Unmittelbare« heißt es in einer Anmerk u n g
von Hegels Wissenschaft der Log i k .8 Die Idee, zu der wir
zunächst gelangen, ist para d ox: Meint Hegel, dass das
U n m i t t e l b a re eigentlich nicht unmittelbar ist? Das Erg eb-
nis ist das folgende: Wenn es unmöglich erscheint, sich das
U n m i t t e l b a re ganz für sich, ohne eine bestimmte Vo r s t e l-
lung zu denken, so erzwingt dies die nächste Frage: Wa s
bedeutet in diesem Zusammenhang das Nichts? In Bezug
a u f den vo rliegenden Satz kommt der Gedanke auf: Das
Nichts bedeutet dasselbe wie das Unmittelbare. Wir begre i-
fen den Satz als eine Definition des Nichts, indem wir es mit
dem Unmittelbaren identifizieren. Daraus folgt, dass das
U n m i t t e l b a re zum Nichts gehört. Es kommt zu einer
» U m wendung« unseres Denke n s. Halten wir fest: Das
Unmittelbare wird zunächst gedacht. Die Konsequenz aus
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diesem Gedanken ist, dass das Unmittelbare in Wi rk l i c h-
keit so konstituiert ist, dass es sich nicht unmittelbar prä-
sentiert. Aufgrund der negat iven Bestimmung des Unmit-
t e l b a ren richten wir unsere Au f m e rk s a m keit auf d e n
a n d e ren Begriff: das Nichts. Allerdings wissen wir nicht, wa s
mit dem Nichts gemeint ist. Dies bringt uns auf das Unmit-
telbare zurück. 

Wenn wir bei dieser kre i s fö rmigen Gedanke n b ewe g u n g
s t e h e n bleiben, dann erhalten wir jedoch keine logisch ange-
messene Erklärung über das inhaltliche Verhältnis der bei-
den Begriffe. Es bleibt offen, ob mit dem Satz eine objekti-
ve Tatsache der Welt, eine psyc h o l ogische Tatsache oder ein
kog n i t iver Zustand gemeint ist. Hegels Au sweg aus dieser
augenscheinlichen Sackgasse eines »hin und herg e h e n d e n
Rä s o n n e m e n t s «9 besteht darin, den spekulat iven Chara k t e r
des Satzinhaltes herauszustellen: »Ist nun aber der Inhalt
s p e k u l at iv, so ist auch das Nichtidentische des Subjektes
und des Prä d i k ates wesentliches Moment, aber dies ist im
Urteil nicht ausgedrückt.«1 0 Nach Hegel müsste fo l g l i c h
auch der andere Satz angeben we rden: Nichts ist nicht das
U n m i t t e l b a re. Global gesehen ist es aber ein off e n k u n d i g e r
Widerspruch, das, was inhaltlich behauptet wird, zugleich
auch zu negieren. Oder meint Hegel, dass gerade durc h
diese Inkonsistenz der eigentliche Inhalt seines Sat zes wie-
d e rg e g eben wird? An diesem Punkt ko nve rgiert die Analy-
s e, dass der Satzinhalt aufgrund seiner Syntax für uns nicht
unmittelbar verständlich ist und uns nicht unmittelbar zu
B ewusstsein kommt, mit der Frage nach der logischen Gül-
t i g keit einer inkonsistenten Au s s ag e. Aber vielleicht hilft uns
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hier we i t e r, dass der Satz »Nichts ist das Unmittelbare« bei
Hegel an einer Stelle seiner Logik steht, die einen Überg a n g
von der Sphäre der reinen Abstraktion in die des Daseins
einleitet. Dort wird das Unmittelbare im Verhältnis vo n
Sein, Nichts und We rden re flektiert. Re ko n s t r u i e ren wir die-
sen Übergang.

Am Anfang von Hegels ontologischer Systematik wird das
Sein mit dem unbestimmten Unmittelbaren gleichgesetzt.
Das Sein wird rein gedacht, d.h. ohne jede Bestimmu n g
oder Qualität. Aff i rm at iv ausgedrückt, bedeutet reines Sein,
dass etwas einfach da ist oder bloß i s t . Dies kann man nach
Hegel auch negat iv so ausdrücken: Das reine Sein bedarf
keiner Abgrenzung gegenüber etwas anderem. Es ist nicht
d u rch irgendeine Beziehung bestimmt, sonder n gänzlich
unbestimmt. Dadurch ist es aber Hegel zufolge auch nicht
ungleich gegenüber dem, was es nicht ist. Alles ist. Fo l g l i c h
w i rd mit dem reinen Sein nur Leere, also Nichts gedacht.
Hegel kommt zu dem Schluss: »Das reine Sein und das re i n e
Nichts ist also dasselbe. «11 Das reine Nichts ist ebenfalls eine
reine Abstraktion, »ein leeres Gedanke n d i n g «1 2, das mit
dem reinen Sein zusammenfällt. Wenn auch nicht nu m e-
risch gleich, meinen beide als re i n e, d.h. substratlose Gedan-
ke n b e s t i m mungen dasselbe. Das Re s u l t at, dass Sein und
Nichts dasselbe sind, hat sich durch einen Übergang erg e-
ben. Nach Hegel kann dies auch so ausgedrückt we rd e n ,
dass »das Sein in Nichts und das Nichts in Sein – nicht über-
geht – sondern übergegangen ist.«13 Mit dieser spezifischen
Fo rm des Übergehens soll deutlich gemacht we rden, dass
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der Übergang bereits stattgefunden hat. Der Grund dafür
liegt in der logischen Natur von Sein und Nichts: Jedes ist
immanent so beschaffen, dass es aus sich selbst heraus nicht
es selbst bleibt und in das andere überg e h t .1 4 Mit Hegels
Worten: »Die Wahrheit des Seins sowie des Nichts ist daher
die Einheit beider; diese Einheit ist das Werden.«15 Der ent-
scheidende Punkt Hegels ist, dass Sein und Nichts am
Anfang der Logik unvollständig und unwahrhaft bestimmt
worden sind. 

Wi rd der in der Abstraktion ve r b o rge n e Ü b e rgang vo n
Sein und Nichts ineinander beachtet, dann wird auch der
u n m i t t e l b a re und unbestimmte Charakter von Sein und
Nichts aufgehoben. Dies bedeutet im Wesentlichen, dass
sich die Situation für Sein und Nichts aufspaltet: »Das We r-
den enthält also Sein und Nichts als zwei solche Einheiten,
d e ren jede selbst Einheit des Seins und Nichts ist; die eine
das Sein als unmittelbar und als Beziehung auf das Nichts;
die andere das Nichts als unmittelbar und als Beziehung auf
das Sein; die Bestimmungen sind in ungleichem Werte in
diesen Einheiten. Das We rden ist auf diese Weise in gedop-
pelter Bestimmung; in der einen ist das Nichts als unmittel-
b a r, d.i. sie ist anfangend vom Nichts, das sich auf das Sein
bezieht, das heißt in dasselbe übergeht, in der anderen ist
das Sein als unmittelbar, d.i. sie ist anfangend vom Sein, das
in das Nichts übergeht, – Entstehen und Ve rgehen. Beide
sind dasselbe, We rden, und auch als diese so unterschiede-
nen Richtungen durchdringen und para ly s i e ren sie sich
gegenseitig.«16
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An dieser Stelle sind wir mit einem Widerspruch ko n f ro n-
tiert. Wenn Sein wesentlich Nichts ist und umgekehrt, dann
bestehen sie nicht nur für sich, sondern sind im We rden. Au f
der anderen Seite ist die Fo rm, in der sich das We rden re a-
lisiert, die »immanente Synthesis des Seins und Nichts«1 7.
Das We rden enthält zweifach die zweipolige Einheit vo n
Sein und Nichts. Anders gesagt: Im We rden gilt, dass Sein
und Nichts sowohl dasselbe als auch nicht dasselbe, d.h. ve r-
schieden sind.1 8 Doch wie kann beides zusammen wahr sein?
Wi rd durch diesen widersprüchlichen Gedanken nicht das
L e i b n i z ’sche Identitätsprinzip ve rletzt? Es besagt: Wenn das
Nichts mit dem Sein identisch ist, dann ist es nicht mög l i c h ,
dass das Nichts an einer Stelle ist (vo rkommt), an der nicht
das Sein ist. Wenn beide identisch sind, dann lassen sie sich
auch in ihren Eigenschaften nicht unterscheiden. 

Nach Hegels L o g i k sind jedoch Sein und Nichts zugleich
als identisch und Nicht-Identisch zu qualifizieren.  Das We r-
den resultiert aus dem Vo rgang, dass Sein und Nichts inein-
ander übergegangen sind und damit eine Einheit hervo rg e-
bracht worden ist, durch die zugleich ihre Identität und ihr
Unterschied ausgedrückt wird: »Insofern nun der Satz: Sein
und Nichts ist dasselbe, die Identität dieser Bestimmungen
ausspricht, aber in der Tat ebenso sie beide als unterschie-
den enthält, widerspricht er sich in sich selbst und löst sich
a u f. Halten wir dies näher fest, so ist also hier ein Sat z
gesetzt, der näher betrachtet die Bewegung hat, durch sich
selbst zu verschwinden. Damit aber geschieht an ihm selbst
d a s, was seinen eigentlichen Inhalt ausmachen soll, nämlich
das Werden.«19
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Diese e p h e m e re Eigenschaft des We rdens resultiert aus der
dialektischen Zusammengehörigkeit von Sein und Nichts
Die Auswirkung davon ist, dass jedes zugleich unmittelbar
eins ist und als Moment des We rdens in Einheit mit dem
a n d e ren lokalisiert wird. Aus der Sicht Hegels steht der erö r-
terte Widerspruch in Verbindung mit der doppelten
Bestimmtheit vonSein und Nichts am Anfang. Anders als
am Anfang der Logik handelt es sich um eine Einheit, in der
Sein und Nichts »in sich tätig, lebendig gedacht we rd e n
mü s s e n . «2 0 Indem die zwei negat iven Te rmini Unmittelbar-
keit und Unbestimmtheit von Sein und Nichts zur Bestim-
mung derselben vo rg eb racht we rden, wird ihre anfängliche
Bedeutung ab s t rakter Indiff e renz aufgehoben.2 1 Trot der
I d e n t i t ät ihrer Bestimmung haben beide eine ve r s c h i e d e n e
B e s t i m mung innerhalb des We rd e n s. Vom We rden aus
b e t rachtet gibt es nicht nur eine Zusammensetzung von Sein
und Nichts. Durch die Beziehung zum We rden müssen Sein
und Nichts immanent schon den Unterschied von Sein und
Nichts an sich haben. Ansonsten müssten sie wieder nur für
unmittelbar genommen we rden. Wä ren Nichts und Sein
unmittelbar dasselbe, dann wä ren sie wegen ihrer anfängli-
chen Bestimmu n g s l o s i g keit auch im We rden nicht zu unter-
scheiden gewesen. Dies beweist, dass beide am Anfang
unwahrhaft bestimmt worden sind.

Es ist also deutlich, dass zwei Orientierungen hier den Fo r t-
gang bestimmen. Zum einen wird in Beziehung auf d e n
Anfang, als Sein und Nichts zuerst gedacht wurden, die
Unbestimmtheit und Unmittelbartkeit re flektiert. Au f d e r
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a n d e ren Seite präsentiert sich die Bestimmtheit von Sein
und Nichts nach ihrer Ve rmittlung und Au f h ebung im We r-
den in der Gestalt des Daseins als neuer, einfacher Anfang.
Die Unbestimmtheit zu negieren, heißt den Anfang, die
ab s t rakte Identität von Sein und Nichts zu negieren. In der
n e g at iven Beziehung auf den Anfang bleibt jedoch das
Negierte enthalten. Es besteht nach Hegel eine notwe n d i g e
Verbindung zwischen Sein und Nichts. Wenn das Sein
gedacht wird, dann ist für Hegel das Nichts darin notwe n-
dig enthalten. Weder Sein noch Nichts ist einfach als eins
d u rch sich selbst zu begreifen, sondern ve rmittels eines
U n t e r s c h i e d s.2 2 Die Einfachheit des Seins ist eigentlichve r-
mittelt durch seine Au f h ebung im We rden. Zu dieser Au f-
h ebung trägt das Nichts bei. Anfangs schließt das Nichts
eine Unterscheidung aus: »Nichts ist in zwei Welten.«23

Das We rden stützt sich gleichermaßen auf Sein und
Nichts und fängt nicht aus sich selbst an. Dies zeigt sich vo n
außen betrachtet daran, dass es nicht für sich besteht, son-
dern durch das entgegengesetzte und sich negierende Sein
und Nichts vo r ü b e rgehend etabliert ist. Die Ko n s e q u e n z ,
die sich aus der ab s t rakten Ve rmittlung durch das We rd e n
e rgibt, ist dass, Sein, Nichts und We rden »ve r s c h w i n d e n « .2 4

Nach der Aufhebung des Werdens werden Sein und Nichts
in Hegels Logik in der folgenden Gestalt des Daseins als
höherstufige Kategorien, als Sein und Nichtsein bestimmt
und weiter entfaltet. Dies rückt das Dasein an die erste Po s i-
tion. Das Dasein ist bestimmtes, qualitat ives Sein. Es ent-
hält das Sein und ist deshalb seiend oder Re a l i t ät. Es ent-
hält das Nichtsein oder die Negation und ist bestimmt, das
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heißt die Bestimmtheit wird als Qualität vom Dasein unter-
schieden: »An dem Dasein ist seine Bestimmtheit als Qua-
l i t ät unterschieden wo rden; an dieser als daseiender ist der
Unterschied - der Re a l i t ät und der Negation. Sosehr nu n
diese Unterschiede an dem Dasein vorhanden sind, sosehr
sind sie auch nichtig und aufgehoben. Die Re a l i t ät enthält
selbst die Negation, ist Dasein, nicht unbestimmtes,
ab s t raktes Sein. Ebenso ist die Negation Dasein, nicht das
ab s t rakt-seinsollende Nichts, sondern hier gesetzt, wie es an
sich ist, als seiend, dem Dasein angehörig.«25

Die Re a l i t ät ist für Hegel Dasein, dass durch das Moment
der Negation bestimmt ist. Sie ist wesentlich nicht ohne
N e g ation zu denken. Das Dasein ist für Hegel die Au f h e-
bung der Ve rmittlung des We rd e n s, das sich nur ganz
ab s t rakt auf sich selbst bezieht. Es ist hier also zu unter-
scheiden zwischen der Negation des transitorischen Cha-
rakters des We rdens und einer logischen Struktur, die sich
a u f die Erhaltung des Unterschieds innerhalb der Identität
stützt. Ist nun Sein und Nichts im Dasein, so hat jedes das
We rden durchgemacht. Beides muss vorher im We rd e n
begriffen gewesen sein, damit sie im Dasein den Werdevor-
gang hinter sich haben. Man sieht, dass hier das Dasein als
S u k zession des unve rmittelten Anfangs aufgefasst wird, der
z weimal gedacht wird. Ist dies der Grund dafür, dass die im
Satz ausgedrückte Gleichung von Nichts und Unmittelba-
rem uns nicht unmittelbar einleuchtet?

Die Konsequenz, die sich aus der bisher darg e l e g t e n
G e d a n ke n evolution in Hegels Logik ergibt, ist, dass das
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D e n ken der zureichende Grund dafür ist, dass sich das
Nichts als Teil des Seins ze i g t .2 6 Das Nichts existiert in unse-
rem Denken, indem es darin erscheint. Hegel sagt: Wenn wir
das Nichts denken, dann existiert es in unserem Denke n .2 7

Wo raus könnte sonst der Unterschied zwischen Sein, Nichts
und dem Denken entstehen?28

Ist es aber nicht schwer einzusehen, warum das Nichts über-
haupt zum Unmittelbaren gehören soll? Mit Blick auf P l a-
tons Dialektik liegt es für Hegel nahe, das Unmittelbare
zusammen mit dem Nichts zu denke n .29 Als Folgerung aus
dem dialektischen Zusammenschluss von Sein und Nichts
ergibt sich erstens, dass das Unmittelbare, wie Hegel sagen
w ü rd e, nicht dasjenige ist, was wir an ihm zu haben meinen.
Zum Wesen des Unmittelbaren gehört das Nichts. In ihm
ist also schon immanent Negation und damit Beziehung auf
a n d e res enthalten, denn »jedes ist nu r, insofern sein Ande-
res an sich in seinem Begriffe enthalten ist.«3 0 Das Unmit-
t e l b a re lässt sich nach Hegels dialektisch-spekulat iver Log i k
nicht ohne das Nichts denken, weil es sonst gar nicht
gedacht und erklärt we rden kann. Deswegen ist es auch
anders als es ist, d.h. widersprüchlich verfasst. Es ist unmög-
lich, dass etwas unmittelbar ist, ohne dass sich etwas am
U n m i t t e l b a ren ändert. Hegel: »Die Subjektiv i t ät ist das
Andere der Objektivität, nicht von einem Stück Papier – es
fällt das Sinnlose hiervon gleich auf –, es muß sein Andere s
sein, und darin liegt eben ihre Identität; so ist jedes das
A n d e re des Anderen als seines Andere n . «3 1 Z weitens ist
dann das Unmittelbare nicht allein der Wa h r h e i t s g a rant des
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D e n ke n s. Wenn das Nichts zur Unmittelbarkeit gehört,
dann impliziert das zugleich, dass sich beide begrifflich vo n
der Ve ränderung unterscheiden. Mit Blick auf H e ra k l i t
(dessen Prinzip nach Hegel das We rden ist) sagt Hegel, dass
das Wesen der Zeit ist »im Sein unmittelbar nicht zu sein
und im Nichtsein unmittelbar zu sein.«32

Der Widerspruch des Sat zes »Nichts ist das Unmittelbare «
besteht folglich darin, dass die Negation des Unmittelbare n
seinen Grund im Unmittelbaren selbst zu haben scheint.
D a d u rch wird klar, warum das Unmittelbare identisch und
nicht identisch mit dem Nichts ist. Ausgehend vom Nichts
müssen wir schlussfolgern: Um etwas in Wahrheit über das
Nichts zu wissen, ist es erfo rd e rlich, das Nichts als solches
zu negieren. Das Nichts ist zunächst die Negation des unbe-
stimmten Unmittelbaren. Wenn aber das Nichts (der nega-
tive Inhalt, die Negation) im negierten Unmittelbaren ent-
halten ist, dann wird das Nichts auf sich selbst bezogen und
negiert. Das Unmittelbare ist somit die Negation der Unbe-
stimmtheit des Nichts. Aus dem negierten Nichts scheint
folglich wieder Unmittelbares als Aff i rm at ives hervo r.
Unser Denken wird durch den dialektischen Pro zess vo n
U n m i t t e l b a rem (Sein) und Nichts in Bewegung gehalten.
Hierbei ist zu sagen, dass sich für Hegel in der Fortsetzung
dieses Prozesses das Unendliche im Denken abzeichnet.33

Wir erinnern uns: Nach Pa rmenides muss sich unser Den-
ken einer Matrix des Seins anpassen, die jede Spekulat i o n
über die Wi rk m ä c h t i g keit von Unmöglichem, Nichts und
d e rgleichen suspendiert.3 4 Die Welt Scotts ist aber den
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Anfechtungen des Nichts ausgesetzt. Gerade im Rü c k z u g
hinter die äußere Fo rm der Dinge ermessen wir den Über-
gang zum angre n zenden Gegenpol des Unmittelbaren, mit
dem sich die Richtung der objektiven Gewissheit umkehrt.
Immer wieder wirft Scott sprachlich Anker in die Zukunft,
die nur kurzfristig greifen und dann wieder abgleiten. Die
Annäherung an den Pol bringt ihn in letzter Ko n s e q u e n z
dazu, dass er sich in das, was wirklich und unabwe n d b a r
geschieht, fügt.3 5 Scott kommt mehr und mehr zu dem
S c h l u s s, dass er nicht nur seiner eigenen Biog raphie entlang
s c h reibt, sondern auch dem Nichts begegnet. Es bewa h r-
heitet sich, dass seine Motivation, das Nichts zu widerl e g e n
und das Dasein des Pols zu beweisen, eine Kehrseite hat. Bei
aller systematischen Hera n g e h e n sweise ahnt Scott, dass es
absolut unmöglich ist, das Gelingen der Expedition vo r-
wegzunehmen und dass trotz der metap hysisch ro bu s t e n ,
ä u ß e ren Erfahrung des Expeditionsve rlaufs die Überra-
schungen, die inneren eingerechnet, mit hineinspielen.36

H at der Südpol nur einen Wa h r h e i t swert, weil ein Fo r-
s c h u n g s z weck oder ein Ero b e r u n g swille in ihm mat e r i a l i-
siert we rden? Ein Beispiel, das der Wahrheit einer situat iv
geteilten Erfahrungsw i rk l i c h keit für Scott Ausdruck ve r-
leiht, muss noch hinzugefügt we rden. Scott schreibt: »Tu e s-
d ay, June 13. – A very beautiful day. We revelled in the calm
clear moonlight; the temperat u re has fallen to -26°.The sur-
face of the floe perfect for ski – had a run to South Bay in
forenoon and was away on a long circuit around Inaccessi-
ble Island in the afternoon. In such weather the cold splen-
dour of the scene is beyond description; everything is sat i s-
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fying, from the deep purple of the starry sky to the gleaming
b e rgs and the sparkle of the crystals under foot. Some ve r y
brilliant patches of a u ro ra over the southern shoulder of t h e
mountain. Observed an exc e e d i n g ly bright meteor shoot
across the sky to the northward.«37

Es scheint, dass Scott zu diesem Zeitpunkt das Bedürf-
nis entwicke l t e, die Unwirtlichkeit der Po l a r welt (»eve r-
ything horrid«) mit einem imaginären Gegenpol (»the out-
look is much more promising«, »fortune has tre ated us to
the kindest smile«, »Things, howeve r, luckily will not re m a i n
as they are.«) zu bewältigen. Doch vis-à-vis des Nichts prä-
sentiert sich die Situation anders. Der alarm i e rende Anbl i c k
dessen, was die Situation im Nichts ist, wird ihm auf d e m
Rü c k weg vom Pol durch einen seiner Begleiter nahe
g eb racht: »I was first to reach the poor man and shocked at
his ap p e a rance; he was on his knees with clothing disarra n-
ged, hand uncove red and frostbitten, and a wild look in his
e ye s. Asked wh at was the mat t e r, he replied with a slow
speech that he didn't know, but thought that he must have
fainted. We got him on his feet, but after two or three steps
he sank down again. He showed every sign of c o m p l e t e
collapse.«38

Als sich seine Gruppe auf dem Rü c k weg vom Pol befindet,
b ewahrheitet sich für Scott die immer näher rückende Fina-
l i t ät3 9, die, wie wir wissen, in den Au f ze i c h nungen und in der
» S p rache des wirklichen Leb e n s «4 0 von Anfang an steckt.
Wie die klimatischen Fa k t o ren, so liegt auch das Nichts
nicht allein in der Hand Scotts, sondern lässt das Sein der
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Scott und seine Gefährten mit Ponys auf dem Weg zum Südpol
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realen Welt auf eine neue Weise erscheinen. Eine Expansi-
on des Seins impliziert diejenige des Nichts. Dieser Gedan-
ke liegt im Fokus von Hegels Überlegung, wonach das
U n m i t t e l b a re in Scotts Bericht nicht ohne die andere We l t
des Nichts existiert hätte.

Aber geben wir zum Schluss Scott das letzte Wort: »Ice
s u r rounds us, low nimbus clouds interm i t t e n t ly discharg i n g
light snow fl a kes obscure the sky, here and there pools of
open water throw shafts of black shadow on to the cloud –
this black pre d o m i n ates in the direction from whence we
h ave come, elsewh e re the white haze of ice blink is perva-
ding.«41
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